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Das Alterwerden ist vwenigenr ein Zustand

als eine Aufgube. Löst mam jene, so ist

das Alter mindestens ebenso Schön uie die

Iugend und der Tod ist dann kein Ende

sondern eine FPrucht.
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In Willen und in Sehnſucht

In Manchemvondenen, die Eugen Diederichs nahe
waren,iſt wohlin ſeinen letzten Jahren ſchon das ahnende
Gefühl aufgeſtiegen, daß er in ſeinem Leben zu einem
äußeren und inneren bewußten Abſchließen,zu einerletzten
menſchlichen Reife kam, wie das nur bei Menſchenſein
kann, deren Aufgabe und Erdenzeit balderfüllt iſt. „Ich
fühle wohl, daß die Unendlichkeitnäher kommt“ſagte er
in jenen Jahren einmal im Geſpräch, „aberich denke gar⸗
nicht darüber nach, ich gehöre nochganz der Gegenwart
und ſehe noch viele Aufgaben vor mir.“ Denn dieſes Ab⸗
ſchließen bedeutete bei ihm nichteinAbwenden vom Leben,
ſondernnureine tiefe gelaſſene Schickſalsbereitſchaft, aus
der heraus ihm eher eine ſtärkere Forderung noch anſich
ſelbſt auf äußerſteLeiſtung, eine befreitere Lebensoffenheit
und Aufnahmefähigkeit erwuchs, ſo als ob erunbewußt
ſpüre, daß ihm nicht allzu lange Zeit mehrgeſchenktſei.
Dieihmindieſenletzten Jahren begegneten,ihnin ſeiner
ruhelos planenden, ſchaffenden Tatkraft, die alle Über—
müdungspauſen immerwiederzurückdrängte, in der hei⸗
teren Weisheit ſeines junggebliebenen Alters erlebten,
würden nicht geglaubt haben, daß ſein Leben nur noch ſo
kurz bemeſſenſeinſollte.

Soglaubtenauch wir, ſeine Nächſten, und er mit uns,



als ſich etwa um die Jahreswendedieerſten Anzeichen
ſeines Leidens in Geſtalt leichter Sprechſtörungeneinſtell⸗

ten, daß es ſich nur um einen vorübergehenden Erſchöp⸗
fungszuſtand handle.Auch als ſich während eines längeren
Sanatoriumsaufenthaltes, einer anſchließenden magne⸗
tiſchen Behandlung die Krankheitsſymptomenichtbeſſer⸗

ten, ſondern merklich ſteigerten, blieb ſeine Lebenszuver⸗
ſicht aufrecht, wartete er in ruhiger Heiterkeit täglich auf
„das Wunder“. Mit dem Verlaghielt er währendſeiner
langen Abweſenheit dauernd brieflicheVerbindung,wollte
von jeder Kleinigkeit unterrichtet ſein,aus der Ferne mit⸗
arbeiten. Er begegnete der Krankheit nicht paſſiv, ſondern
aktiv, wollte „durch den inneren Impuls die äußeren
Hemmungenüberwinden“, wie er damalsſchrieb.
Doch kamenihm wohlauchinjenererſten Zeit ſchon

Augenblicke ernſter Ahnung. Für ein ihm beſonders am
Herzen liegendes neues Buch des Verlageshatte er ein
ganz bekenntnishaftes Nachwort geſchrieben.„Es kam
mir ſo etwas vor wie mein Teſtament!“ſagte er nach⸗
ſinnend ſchwer bei einem Geſpräch darüber. — Um die
gleiche Zeit war es auch, zu Beginn ſeiner Krankheit, daß
er nach dem Anhören einer edlen Quartettmuſik aus der
Verſunkenheit heraus ploötzlich den ſpäter noch einmal
wiederholten Wunſch ausſprach: „Wennichſterbe,ſoll

Solveigs Lied geſpielt werden, wenn mein Sarg aus
dem Hausgetragen wird.“ Solveigs Lied, dieſes Motiv
ewiger Sehnſucht, wie es auch aus dem ſelbſtgewählten
Leitſpruch ſeines Lebens klingt, der über dieſe Zeilen ge⸗



ſetzt iſt. Oder wieer ſelbſt hinzuſetzte: „In dem Liedſteckt
die ganze Romantik meines Lebens.“

Als er kurz vor Oſtern nach Jena zurückkam, drängte
es ihn ſchon am erſten Morgen, dem Gründonnerstag,
nach der geliebten Arbeitsſtätte. Er gingim Verlag von
Raumzu Raum,die Mitarbeiter einzeln an ihren Pulten
begrüßend. Dieſererſte Beſuch ſollte der letzte ſein. Eine
ſchwere Erſchöpfung zwang ihn zur Ruhe, die immer

ſtärkere Sprechhemmung machte ihm bald im Verkehr
mit ſeiner Umgebung jede unmittelbare Ausſprache un⸗
möglich, die nur notdürftig durch eine Sehreidiafet er⸗

ſetzt wurde.
Waserin dieſen Monatenvonderöſterlichen Heim⸗

kehr bis zur letzten Heimkehr im Herbſtmonat ſowohlkör⸗
perlich wie an ſtummen innerem Leiden durchgemacht hat
— zunehmendgelähmtbiszu völliger körperlicher Hilf⸗
loſigkeit,durch Schmerzen gequält wiedurch dieſich ſtei⸗
gernde Kehlkopflähmung, ſeit Monaten ohne Sprache,
dabei völlig klaren bewußten Geiſtes — dasſoll hier nicht
näher mit Worten berührt werden. Berichtet werdenſoll
nur, wie er immer, auch dem Schwerſten gegenüber, das
Dennoch zu finden wußte.

Denndieſer Schwerkrankegabſich nicht geſchlagen.
Über die erſten Monate, auch uͤber die Ausſicht auf ein
vielleichtlangwieriges Leiden und wachſende Hilfloſigkeit
trug ihn ſeine unerſchütterte Lebensgläubigkeit hinweg, zu⸗
maler damalsnoch aufeine ſpätere Heilung ſichere Hoff⸗
nung ſetzte. In den kurzen Briefen an Freunde und nahe



Menſchen,dieer ſich injenen Wochen noch abzwang, ehe
die fortſchreitendeLähmung des Armes das Schreiben
unmöglich machen würde, ſchrieb erwohl,Man muß Phi⸗
loſoph ſein.“ — „Kein Mitleid. Ich bin ganzgelaſſen
und trage mein Schickſal mit Stolz.“ Einem alten Ju⸗
gendgefährten ſandte er zu deſſen ſechzigſten Geburtstag
einen Gruß, darin es hieß: „Jeder Menſch lebt mit drei
Seelen. Die Pflanzenſeele· wächſt inder Jugend. Die
Tierſeele‘ entwickelt ſichim Lebenskampf. Die Men⸗
ſchenſeele entfaltet ſich durch Leid. Deswegen ſoll man
die Unvollkommenheiten der Veranlagungundauch ſeine
Krankheiten bejahen.“

Abernicht nur dieſe gelaſſene Schickſalsfrömmigkeit,
die ein Grundzug ſeines Weſens war,ſetzte er ſeiner
Krankheit entgegen, er rief auch andere poſitivere Kräfte
gegen ſie auf. Vor allem die, die aus ſeinem Lebenswerk
ihm immerneu zuſtroͤmten. Er lebte in ſeinem Verlag
mit, ſoweit das ihm noch moglich war;täglich wollte er
Bericht erſtattethaben, gab Anweiſungen aufſeiner
Schreibtafel. Er ſaß am Schreibtiſch, las Rezenſionen,
plante und „dichtete“ — wieer zu ſagen pflegte — neue
große Proſpekte, inknappen Andeutungen kaum lesbar
auf den weißen Bogengekritzelt.Immerklaren Geiſtes,
überſchauend, immermitletzter zuſammengefaßter Kraft
auf dastätige Lebengerichtet.

Seingeliebtes Haus, ſeinen Gartenerlebte er tief und
freudig. Jeden Morgen, ſolange er noch gehen konnte,
ging er mühſam,geſtützt und geführt,den Rundweg um



den Raſenplatz, ſtand vor ſeinen Roſen, ſaß auch wohl am
Steingarten, wo ſeineLieblingsblumen,die blauen, weißen
und roſa Akelei in zierlich ſchwebenden Blüten ſtanden.
Somanchehabenihnin dieſen erſten Monaten noch ge⸗
ſehen, nähere Freunde des Hauſes, auch wohlein gelegent⸗
licher Beſuch des Verlages. Sie fanden ihn unten im
GartenimLiegeſtuhl, überſchirmt von der breiten, in tau⸗
ſend Kerzen rotblühenden Kaſtanie, einen ſtummenMann,
aber in den Augennoch die alte gütige Wärme,diealte
Menſchenfreude und Lebensoffenheit. Oderſie ſaßen bei
ihm aufſeiner luftigen„Sommerſtube“, der gedeckten
Verandanebenſeinergeliebten Klauſe, in welchletzterer
er alle Hausgoͤtter ſeines Lebens, von der Serafahnebis
zum Marzocco, Vorfahrenbilder und Erinnerungen um
ſichverſammelthatte.Dortſtand auchauf ſeinemSchreib⸗
tiſch, aus Freundesbeſitzzu Troſt und Aufrichtung herge⸗
liehen, unter Glas und Rahmen das Fragmenteines
Goethebriefes an Zelter,nach dem Tode ſeines Sohnes
geſchrieben: „Hier nun allein kann der große Begriff der
Pflicht uns aufrecht erhalten. Der Körper muß, der
Geiſt will, und wer ſeinem Wollen die notwendigſten
Wegevorgeſchriebenſieht, der brauchtſich nicht viel zu
beſinnen,“ hieß es gegen den Schluß. Den Brief wies
der Schwerkranke ſeinem Arzt, auch gelegentlichen Be⸗
ſuchern, als die Weisheit, die ihm durch ſeine Krankheit
hindurchhelfe. An den milden Sommerabendenaber ſaß
er gern im tiefen Seſſel aufdem offenen halbrunden Altan
nach vorn heraus, vor ſich verblauend die edlen und kühnen



Linienzüge der Jenaer Kalkberge, weitum unter ſich das
aufwachendeLichtgefunkel derim Tal und an denHängen
gelagerten Stadt. Von hier aus ſah er am Johannis⸗
abend auf allen Höhen die Feuer ſeiner geliebten Sonnen⸗
wende flammen,vonhier aus, ſtumm bewegt, die mäch⸗
tigen Flammenbrände zum Tagder Rheinlandbefreiung
aufſchlagen. Oder ſah in ruhiger Verſunkenheitſtill und
groß den Mond über den Randder Kernberge und das
ſchlafende Land aufſteigen.

Seineſtärkſte Kraftquelle aber, die letzte Freude dieſes
leidensſchweren Sommers waren die langen Fahrten
ins Land, die er kaum einen Tagſich nehmenließ. Alle
Straßen auf Stunden im Umkreis, alle Dorfer und
Städtchen kannten bald das kleine eilige Auto mit dem
ſilberblanken Löwen auf dem Kühler, das Woche für
Woche immerwieder vorbeikam. Jeden Morgen ſaß
der Kranke eifrig über der Karte, ſuchte Wege,die er
noch nicht gefahren war, oder Täler und Waldſtraßen,
die ihm voll Erinnerung waren unddieer wiederſehen
wollte. Solange es möglich war, nahm er gern Gäſte
mit, an deren Freudeer ſich ſtumm mitfreute. „Ich denke
nur daran, andern damit eine Freude zu machen“, —
ſchrieb er einmal auf als Antwort auf unſere Befürch⸗
tung, daß ihm fremde Begleitung zu angreifend ſein
möchte. Auf der Dornburg ſaß er auf ſonniger Blumen⸗
terraſſe, auf ſeinen geliebten Hohen Leeden fuhr er hinauf,
als die Buchen in jungem Grünſtanden, Löbitz, ſein
Geburtshaus und die Heimatfrüheſter Kindheit, zeigte



er der Tochter,den Söhnen. Entlegene Waldtäler ent—⸗
deckte er, wies auf der Karte die Namenabſeitiger
ſchöner Dörfer, nur auf ſchmalen Feldwegenzuerreichen;
träumte im Fahren verſunken ins Weite, ſtrahlte ſtumm
mit freudigem Lachen auf, wenn er dem Begleiter Neues,
Unbekanntes zeigen konnte. Selbſt alser körperlich völlig
hilflos wurde, ließ er ſichim Tragſtuhl zum Auto
hinunterbringen, auf den Sitz heben. Unvergeßlich je⸗
dem vonunsdie ungezählten Fahrten durch dieſen Thü⸗
ringer Sommervonder Kirſchblüte und erſtem Buchen⸗
grün, von ſommerlich buntblühenden Wieſen an bis
zu den roten Äpfeln am Straßenrand und erſten Gar⸗
—ODDD
Schwerkranken, der mit durſtigen Augen die Heimat⸗
landſchaft noch einmal in einem langen Abſchied ein⸗
trank!

Denndaßesein Abſchied, der Abſchied war, der
ihm näherrückte, dieſe ſchwere Erkenntnis iſt ihm in den
Wochen der Sommerwendewohlinaller Unerbittlich⸗
keit aufgegangen. Nicht lange vorher ſchon hatte er einem
Beſucher aufgeſchrieben: „Mit mir geht es abwärts“.
Als der Andere aber mit einem Verſuch aufrichtenden
Scherzens erwiderte: „Dashätte der alte Goethe nicht
geſagt“ ſah er ihn klar an und ſchrieb auf: „Ich halte
auch trotzdem den Kopf noch hoch!“ Undaufeinerletzten
mühſamgekritzelten Karte aus jener Zeit ſchrieb er: „Kein
Mitleid. Ich bin tapfer“.

Auch jetzt hatte er noch in allen körperlichen Leiden die



gelaſſene Geduld, für jede Hilfsleiſtung den ſtummen
Dankſeines Lächelns. Aberer wurdeernſt undinſich
gekehrt, und es gab ſchmerzlichſte Stunden, wo das
ſtumme aufgeſtaute Leiden ſich Bahnbrechen wollte.
Kammanaber,ihmtroͤſtend zuzuſprechen, dannſchrieb
er mit der armen faſt gelähmten Hand kaum lesbar auf
ſeine Tafel: „brauche kein Troſtzureden. Bin garnicht
mutlos und troſtbedürftig“. Und einmalinjenerletzten
Zeit ſchrieb er groß und mühſam: „Ich weiß Alles.
Will mit Würde —“ Dasletzte Wort, daser dachte,
ſchrieb er wohl aus Rückſicht auf die Augen neben ihm,
die es leſen würden, nicht zu Ende. Aberheute wiſſen wir,
auch durch ſeinen getreuen und ihm vertrauten Pfleger,
daßerzu der Zeit ſich längſt im Klaren über ſein Schickſal
war undmit offenen Augen dem Tod entgegenging.

Durch die fortſchreitende Armlähmung verſagte auch
das Schreiben, letztes Verſtändigungsmittel blieb eine
Alphabettafel, auf der er mühſam deutend die Buch⸗
ſtaben wies. So gaber an einem ſpäten Auguſttag
noch einige Anweiſungen für den Verlag,biszuletzt ſei⸗
nem Lebenswerk verbunden. Dannließer ſich die Trep⸗
pen hinunter in das wartende Löwenauto tragen. Die
Fahrt ging zur Leuchtenburg. Oben in dem ganz men⸗
ſchenleeren,von rotem Wein umhangenen Burghof, der
ihm von ſo manchen frohen Erinnerungen durchſonnt
war, ließ er halten, kämpfte mit ſchmerzlicher Bewegung.
AufderRückfahrtnebelte der Abend ſchon kühl und herbſt⸗
lich grau überden Saalewieſen. Daswarſein Abſchied



vom Leben. Anderntagsſetzte die jähe Verſchlimmerung
ein, die dem Endeentgegenführte.

Über das langſame ſchwere Sterbendieſerletzten zehn

Tage ſei Schweigen gedeckt. In der Nacht auf den

10. September, als das Hausſchonſtill war vor dem

unſichtbar Kommenden,lager ſelbſt ſchon vom gnädigen

Morphiumſchlummereingehüllt, noch atmend, aber ohne

Qual. Erlag hochgebettet, die gelähmten Hände auf
der Bruſt, den Kopfſeitlich vornübergeneigt. Lebenslang
unvergeßlich dieſes Geſicht in ſeinem duldenden Leidens⸗
gehorſam, der doch ſchon ganz erlöſte UÜberwindungwar.

Die Nachtſtunden gingen, der Tag graute auf, jemand
löſchte dieLLampe. Umdie achte Morgenſtunde des neuen
Tages tat mein liebſter Mannſeinen letzten Atemzug.

Lulu Diederichs
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Wiean dem Tag,derdich der Weltverliehen,

Die Sonneſtand zum Grußeder Planeten,

Biſt alſobald und fort und fort gediehen,

Nach dem Geſetz, wonach duangetreten.

Somußtduſein,dir kannſt dunichtentfliehen,

Soſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten;

Undkeine Zeit und keine Machtzerſtückelt

Geprägte Form,dielebendſich entwickelt.

Goethe, Orphiſche Urworte



Selbſtbekenntnis

ImAlter ſieht man menſchliches Erleben mit anderen
Augen anals in der Jugend, ſein eigenes und das an⸗
derer. Je älter man wird,deſto mehr verſteht mannicht
nurſeine Eltern, ſondern auch das Blutserbein ſich von
ſeinen Vorfahren her. Man ſpürt die Beziehungen zu
Landſchaft, zu Raſſe, zu Geſchichte, man ſieht ſeine Ge⸗
bundenheiten an die Vergangenheit. Aber manerblickt
auch etwas Wunderbares: ſeine Freiheit als Moͤglich⸗
keit der Selbſtentfaltung. Schließlich war das doch der
eigene Wille, für welchen Beruf manſich entſchied, in
welche Umgebungmanſich ſtellte, welche Entſchlüſſe man
im entſcheidenden Zeitpunkt faßte. Alles Lebeniſt eine
Wanderungbeideres heißt, mittels einesinneren Kom⸗
paſſes geradaus zu ſeinem Ziel zu kommen, zu ſeinem
ganz Eigenen, das die menſchliche Perſönlichkeit aus⸗
macht undſie von allen anderen Menſchenunterſcheidet.
Jeder Baum im Wald, und wennernurauslauter
Buchenbeſtände, hat ſeine ihm eigene Form undſein
ihm eigenes Schickſal. Nicht alle werden große, voll aus⸗
gewachſene Bäume. Bei manchenreichtdie Wachstums⸗
kraft des Bodens nicht aus, auf dem ſie ſtehen, wieder
andere reißt der Sturm nieder, andere werden von Men⸗
ſchenhänden vernichtet. Alle aber ſtreben im Daſeins⸗
kampf der Sonnezu, und wehe dem,derzurückbleibt,



denn die Naturiſt gut und grauſam zugleich. Gutiſt aber
ſie zu allem Geſunden und Tüchtigen.

Iſt manaber zwanzig Jahre alt, ſpürt man nur Ge⸗
genwartundinihr die ſchmerzliche Zerriſſenheit der eigenen
Werdenot. Manſieht noch keinengeraden Weg, den man
zu gehen hat, vor ſich, ſondern nur: viele Wegeöffnen
ſich, die ſich kreuzen. Wie gern hätte man einen Führer,
aber er fehlt. Vielleicht ſteht man im völligen Gegenſatz
zu ſeiner Umgebung. Die Familientradition trägt nicht
mehr, vielleicht weil das Leben in ſeiner Vielgeſtaltigkeit
etwas Neuesmit einem vorhat. Mantaſtet unſicher und
ſiehe, irgend etwas Hoheres führt. Diechriſtliche Lehre
ſieht in dieſerFührung das Eingreifen eines perſönlichen
Gottes, ich möchte ſie für mich als das Geheimnisderin⸗
neren Kraft bezeichnen. Als Freiheit in der Gebundenheit,
als Entfaltungstrieb, und dadurch iſt ſie Auswirkung
unſeres geiſtigen Lebens. Wille und Schickſal ſind im
Menſchen danneines. Die inneren Kräfte des Menſchen
ziehen ſeineäußeren Lebensereigniſſe heran. Freilichiſtdann
die Grundbedingung: Treue gegen ſich ſelbſt. Nie
darf maneiner Aufgabe, die manſich ſelbſt geſtellt hat,
ausweichen, ſondernhatſie trotz allen entgegenſtehenden
Gewalten durchzuführen. Nie darf manſich vor irgend⸗
welchen Problemen drücken, im Gegenteil, man mußſie
aufſuchen und mit ihnen im KampfdesLebensfertig wer⸗
den. Die Jugendjahre müſſen ſchweifend ſein. Kein end⸗
gültig ſich Feſtlegen in überlieferte Meinungen aus Be⸗
quemlichkeitsbedürfnis, kein allzu fruͤhes Feſtwurzeln in



Geſchäft oder Weib. Ewige Sehnſuchtnach unendlicher
Weite und hinaus über die engen Grenzen der Heimat.
Mit den Augenleben underleben: Trink den goldenen
Uberfluß der Welt!
In den Mannesjahren kommtdann die Verwurzelung

durch Beruf, Weib und Kind. Dieübliche Meinungiſt,
man müſſe dann nur „real“ denken. Es iſt Gnade,iſt
Schickſal, wenn die vorhergehende Lebensſphäre der
Sehnſuchtin die Weite im Menſchennichtabbricht, ſon⸗
dern das reale Denkenſich zur Aufgabeerweitert, die ich
mit dem trotzigen Spittelerſchen Wort „Dennoch“be⸗
zeichnen möchte. Sei nicht Epimetheus, ſondern Prome⸗

theus! Es iſt das Denkendesſchoöpferiſchen undletzthin
religiöſen Menſchen zur zukünftigen Geſtaltung hin.

„Trachte ich denn nach Glücke? Ich trachte nach meinem
Werke!“Dieſes Nichtanderskönneniſt ein ſchwererGang
und doch auch wieder der Wegzu einemreichen Leben,
zu einem Leben, das in die Tiefe des Erlebensfuͤhrt, Beet⸗
hovens Neunteerzählt von ihm. Esiſt Schickſal, wenn
im Leben eines ringenden Menſchen der Durchbruch zu:
„Seidumſchlungen, Millionen“ bis zu „freudig wie ein
Held zu ſiegen“ kommt. Meiſt kommtererſt im hohen
Alter. Es gehört manch rätſelhaft inſtinktives Handeln,
viel Eros zu allem Leben und auch viel Logos dazu, um
gelaſſen allen Wirrniſſen des Lebens gegenüberzuſtehen.
Um Menſchen und Dingeobjektiv ſehen zu koönnen, um
das Unendliche oder mit anderen Worten das Kosmiſche
als wirkliche Macht zu empfinden und ſeinen wehenden



Atem zu ſpüren. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
ſind dann eins geworden, wie ja auch das Lebentrotz aller
Geſondertheit eine Einheit iſt. Nur Gegenſätzlichkeit er⸗
moͤglicht das Leben und machtes farbig und reich Man
möchte manchmal wünſchen, zumal wenn mankrankiſt,
manwärenur Geiſt und wäre ſeinen Körper los. Man
möchte manchmal weniger Tier ſein. Aber wären wir
nur Geiſt, ſo haͤtten wir keine Aufgaben, ſondern wären
reibungslos funktionierendeMaſchinen.Wozudannleben?

„Doch unsiſt gegeben, auf keiner Stätte zu ruhen“,
ſagt Hoͤlderlin in ſeinem Schickſalslied. Dennwirleben
in qualvoller Zwieſpältigkeit,um die Materie und damit
auch unſer Ich in unendlicher Vielfältigkeit zu formen.

Nichtjeder kann frei ſchaffender Künſtler ſein, und wer
ein ſolcher iſt,hat ſchwer darunter zu leiden.

Alles geben die Goͤtter, die unendlichen, ihren Lieblingen ganz;
Alle Freuden, die unendlichen, alle Schmerzen, die unendlichen,

ganz.

Aber jeder Beruf, zu Anfang der des Bauern, hat
den Auftrag in ſich, Menſchen zu bilden. Ich danke es
meinem Schickſal, noch direktaus Bauernblutzuſtammen
und aus ihm herausin den Berufgeiſtigen Pflügens und
Samenſtreuens hinübergetreten zu ſein. Ich habe nie an
zu großem Selbſtvertrauen gelitten, ja, ich muß geſtehen,
als ich meinen Verlag gründete, habeich nicht an ein Ge⸗
lingen geglaubt. Ich wollte nur mittels Tun ein Menſch

werden.
Ausder Selbſtdarſtellung von Eugen Diederichs



 



 



Leopold Klotz

Bitte, erlauben Sie mirin dieſer ſchweren Stundeein
kurzes Wort der Erinnerung und des Dankes! Als wäh—
rend der erſten Nachkriegsjahre Recht und Sitte in dem
allgemeinen Chaos unterzugehen und unſer Berufdeſ⸗
ſen erſtes Opfer zu werden drohte, geſchah es wie von
ſelbſt,daß wir Jüngeren einen Halt ſuchten an dem, der
uns bis dahin ſchon Vorbild geweſen. — Eugen Diede⸗
richs wurde der Mittelpunkt eines kleinen, um die Auf⸗
gaben ſeines Berufes beſorgten Kollegen⸗Kreiſes. Esbil⸗
dete ſich mit den Jungen und den Jüngſteneineſtille
Gemeinſchaft, die ſchließlichim Jahre 1922 dem Ruf
„Lauenſteins“ folgte. Unſere faſtbegrabenen Hoffnungen
fanden dort Stärkung, gemeinſameNotfandgemeinſame
Hilfe, der Appell des Meiſters an die„Berufung“ zu un⸗
ſerem Berufe fand offene Ohren, verzagende Seelen faß⸗
ten neuen Mut und Vertrauen. Wemaberbeſonders
vertraute Stunden mit ihm vergönnt waren,der genoß die
Wohltat, andem unermeßlichenReichtum dieſer frommen
Seele ſich aufrichten zu können. — Gott, Welt und
Menſch fanden in ihm zugleich ihre Verkörperung! Der
Meiſter wurde zu unſerem Gewiſſen,er erzog uns zu neuer
Verantwortung und machteunseindringlich klar, daß
nur geiſtige Haltung über dieſe Zeiten zu retten vermöge.



Derbewußte deutſche Buchhandel erkannte ungewählt
ſeinen „Führer“!
Und heute? Eugen Diederichs war! Unfaßbarzudieſer

Stundedieſer Gedanke!
Wirbleiben alle in ſeiner Schuld. Wir vermögenſie

nur langſam abzutragen durch den Verſuch, mit unſern
ſchwachen Kräften ſeinem Andenken zu dienen, indem wir
uns mitehrlichem Willen in den Dienſt der verantwor⸗
tungsvollen Aufgabeſtellen, die der Meiſter uns vorge⸗

zeichnet.
Wirdanken tiefbewegt dem geliebten Freunde, dem

großen Künſtler und großen Menſchen!

Und Welle kommt und Welleflieht,
Und der Windſtürztſein Lied,
Schaumwaſſerſpielt an deine Schuhe,
Knie nieder, Wandrer, ruhe!

Es wälzt das Meer zur Sonnehin,
Und aller Himmelblüht darin.
Mitwelcher Welle willſt du treiben?
Eswird nicht immer Mittagbleiben.

Es brauſt ein Meer zur Ewigkeit,
In Glanz und Macht und Schweigezeit,
Und niemand weiß wie weit —
Und einmal kommſt du dort zur Ruh,
Lebenswandrer, Du.

Gerrit Engelke Am Meerufer



Hans Naumann

Nurſcheinbar ſpreche ich ganz perſönlich, wenn ich hier
nunhervortrete und ſage, es iſt mir, als hätte ich aufs neue
meinen eigenen Vater verloren. In Wirklichkeit werden
ſehr viele ſo mit mir empfinden und fühlen, und es klang
ja das Wortväterlich hier auch ſchon zweimal vernehm⸗
lich an. Sein Haus waruns wie ein Vaterhaus und wie
einem Vaterhaus wollen wir ihm die Treue bewahren,
auch wennder Vaterſelber nicht mehr darinnen waltet.
Undvielleicht ſpreche ichauch dann nur ſcheinbar ganz
perſönlich, wenn ich ferner hinzufüge und ſage, es iſt mir,
als ſei nun der heimliche König unſeres Landesgeſtorben.
Mirwenigſtenshatesoft ſo geſchienen, als ſei ſeine edle
Stirn von einem unſichtbaren Kronreif umzirkt und viel⸗
leichthaben doch auch vieleandere mit mir immer etwas
Konigliches in ſeiner Haltung und in ſeiner Gebärde ge⸗
ſehen. Waresdennnicht ein königliches Werk, daser in
drei Jahrzehnten aus dem Nichts heraufgeführt hat, an
deſſen königliche Art er, wie wir ſoeben hörten, zuweilen
ſelber nicht recht glaubte und nach dem er doch ſtrebte wie
zu ſich ſelbſt? Oder war es denn nicht ein wahrhaft könig⸗
licher Hortvon Märchen, Sagen und Mythen,vonLie⸗
dern und Ideen, Sehnſüchten und Idealen, war es denn
nicht unſeres Landes wirklicher und geiſtiger Nibelungen⸗



hort, den er emporhob, über den er gebot und über den er
verfügte und den er mit koͤniglicher Milde unter uns ver⸗
teilte?

Wietreue Gefolgsmannenwollen wir zu dieſem Horte
ſtehen und ihn hüten und hegen und vermehren, auch wenn
der Gefolgsherr ſelber ihn nichtmehr hüten und hegen und
vermehren kann.

Lebe denn wohl, Du lieber Freund undVater und heim⸗
licher König unſeres Landes in Deiner ewigen Ruh. Dir
und den Deinen ein wenig näher gekommenzu ſein, wird
uns immeralseiner der ſchönſten Gewinne unſeres Lebens
erſcheinen.



Herman Wirth

Wennetwasim Lebenmeinesentſchlafenen väterlichen
Freundesmir beſonders begnadeterſcheint, ſo iſt es wohl
jene Tatſache, daß er, nicht alters⸗ und zeitgebunden, über
ſich hinaus den Weg vermochtezu erkennen und zu nennen,
der noch vor uns liegt. Auf der Hinfahrt zu dieſem Ab⸗
ſchied der näheren Freunde von ihm,las ich für mich noch
einmal durch, waserin denletzten Jahren anverſchie⸗
denen Stellen als das Ergebnis dereigenen höchſten
Lebenserkenntniſſe,als Summeſeines eigenen Lebens und
als Aufgabe für diejenigen, die ſein Werk fortführen
werden, niedergelegt hat.

Ausder inneren und äußeren Entwurzelung und Zer⸗
riſſenheit einer Zeit und einer Menſchheit heraus, in der
er ſelber nach einer neuen Einheit geſucht, iſt ihm dieſes
klare Zurückgreifen auf die Ureinheit des erſten höchſten
menſchlichen Urerlebniſſes als Weg zur Selbſtbeſinnung
geworden. „Immerwieder mußzuerſt die Ureinheiter⸗
lebt werden, um in aller fortſchreitender Sonderungdie
Einheit der Erkenntnis von der organiſchen Ganzheit der
Menſchen wachzu halten. Verſinkt doch auch alles Leben⸗
dige periodiſch inden Schlaf des Unbewußten, umſich
darin mit neuer Kraft zu ſpeiſen. — Wirhabennunerſt
wieder zu lernen, die Stimme Gottes zu hören.“ —Das



iſt, was er die Bejahung des neuen „Mythos“nannte,

als der ewige Erneuerungsgrundſatz der Natur, die auf

älteſte Form zurückgreift.

—

„DerGottesbegriff dieſes

neuen Mythosiſt die Verpflichtung zum geiſtigenLeben —

der geiſtige Auftrieb zum Weltall Gottes, deſſen wir uns

wieder zugehörig erkennen müſſen: dies bedingt allein

die menſchliche Würde, die Gottesverwandtſchaft des

Menſchen.“

Dieſe Erkenntnis warder tiefere Grund,warum Eugen

Diederichs auch mit unbeirrbarem Glauben und uner⸗

ſchütterlicherTreuezudem Werke eines Unbekanntenhielt.

Es warmir nundoch nicht mehr vergönnt, Dir, lieber

Freund, die Fortführung und Begründung meiner Arbeit
noch zu übergeben. Wie Duunſer Werkals Dein Werk

angeſehen haſt, ſo wird dies, Dein Vermächtnis, wo⸗

mit Dualle Zeitunklarheit überwandeſt, auchdas Werk

eines kommenden Geſchlechtes ſein. Und unſer aller Auf⸗

gabe wird es ſein, daran mitzuwirken und es auszu⸗

führen.
Den „Gangzu den Müttern“ haſt Dudieſe Rückkehr

zu den Wurzeln unſerer tiefſten Kraftgenannt. „Da⸗

mit wird der Tod zu einer weiteren Wandlung des Le⸗

bens, er iſt nicht die Vernichtung“, ſind Deine eigenen

Worte noch. Nunbiſt Duſelber heimgegangen, einge⸗

gangen in das „Ur“, in die „Mutternacht“, wie unſere

heidniſchen“ Ahnen einſt die samctissimo nox des

Jahres und des Menſchenlebens nannten, welche die

ewige Wiederkehr des Lebensiſt, in Körper und Geiſt.



DieZukunftdecket
Schmerzen und Glücke.
Schrittweis dem Blicke,
Dochungeſchrecket
Dringen wir vorwärts.

Undſchwerundferne
Hängteine Hülle
MitEhrfurcht. Stille
Ruhnoben die Sterne
Und unten die Gräber.

Doch rufen von drüben
Die StimmenderGeiſter,
Die Stimmender Meiſter:
Verſäumtnicht, zu üben
DieKräfte des Guten.

Hier winden ſich Kronen
Inewiger Stille,
Dieſollen mit Fülle
Die Tätigen lohnen!
Wirheißen euch hoffen.

Goethe, Symbolum



Solveigs Lied
Aus Grieg, Peer Gynt
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Richard Benz

Gelobt ſei, mein Herr, mit allen Deinen Geſchöpfen,
Vornehmlich mit unſrer Frau Schweſter, der Sonne,
Dieden Tagwirkt undunsleuchtetdurch ihrLicht;
Undſie iſt ſchön und ſtrahlend mit großem Glanze,
VonDir, o Höͤchſter, trägt ſie das Sinnbild.
Gelobt ſei, mein Herr, durch unſern Bruder, den Mond,

und die Sterne,

Am Himmelhaſt Duſiegebildet ſo klar und funkelnd
und ſchön.

Gelobt ſei, mein Herr, durch unſern Bruder, den Wind,
Unddurch die Luft und die Wolken undjegliche Witte⸗

rung,
Durch welche du deinen Geſchöpfen Erhaltungſchenkſt.
Gelobtſei, mein Herr, durch unſern Bruder, das Waſſer,
Dasſehrnütz iſt und demütig undköſtlich und keuſch.
Gelobtſei, mein Herr, durch unſern Bruder, das Feuer,
Durch dasdudie Nachterhellſt,
Undesiſt ſchön und freudig und ſehr ſtark und gewaltig.
Gelobt ſei, mein Herr, durch unſre Schweſter, die

Mutter Erde,
Dieunsverſorgt und ernährt
Undmannigfache Früchte hervorbringt und bunte Blu⸗

men und Kräuter,



Gelobt ſei, mein Herr, durch unſern Bruder,denleib⸗
lichen Tod,

Demkein lebender Menſch entrinnen kann

Unſer Bruder der Tod, dem kein lebender Menſch ent⸗

rinnen kann, er hat ſich nun auch dieſem unſerm geliebten

Freundgeſellt.

Wannunſer Freund bei der Sonnenwendeallſom⸗

merlich den Sonnen⸗Geſangdesheiligen Franziscus

ſprach,ſo hater ſicherlich auch dieſer letztenWendegedacht,

hat dieſen tiefſtenkosmiſchen Schatten derewigen Sonne
in ſein Bewußtſein liebend aufgenommen undwilligen

Herzensbejaht.
„Willkommen ſei mein Bruder der Tod“ — dieſe

letzten Worte des heiligen Franz, ſie mußten gerade Troſt

und Bekenntnis des Lebens⸗Frommenſein.
Aber er hat wohl gehofft, daß nach Lebens⸗Sonnen⸗

Glut der Todes⸗Schatten ihn kühl und leicht und wahr⸗

haft befreundet aufnehmen werde, — er hat nicht geahnt

und geglaubt, daß vor dem letzten Dunkelfür ihn noch

eine lange Chaos⸗Nachtvoll alles kreatürlichen Leidens

zu durchmeſſen ſei. Wirſtehen hier vor einem Geſchehen,

das unſern irdiſchen Augen grauſam undſinnlosſcheint.

Undesiſt nur ein ſchwacher Troſt für uns undfür ihn,

daßvielleicht nur ſtarke Seelen eine ſolche letzte Lebens⸗

Prüfungertragen, und deshalb herausfordern.

Nahans Geheimnis heran führt uns Goethes Aus⸗

ſpruch, der das Sterben als einen ſelbſtändigen Akt



bezeichnet: da die Seele — wieer es nennt:die regierende
Haupt⸗Monas— alle ihre bisherigen Untergebenen ihres
getreuen Dienſtes entläßt. Dieſen Augenblick der Auf⸗
löſung bewußt als Dauerzu erleben: von allen Sinnen⸗
und Nervenfunktionen wiſſend langſam Abſchied zu
nehmen — dasmageinem hoͤheren Blick wohlals der
Entſchluß zu letzter Ergründung der Lebens⸗Zuſammen⸗
ſetzung, letzter Erfahrung des Lebens⸗Geheimniſſes er⸗
ſcheinen — wir ahnen, daß ſie den, der das Leben am
innigſten liebt und durchforſcht, mit einer Antwort be⸗
ſchenkt, die unſer Ohr nicht mehr vernimmt.

Esiſt der Akt eines letzten Vollendungs⸗Willens,
dieſer aus den unbewußten Tiefen des Weſensauf⸗
tauchende Entſchluß: hier etwas ganz abzutun, waseiner
künftigen Exiſtenz alsErfahrung dann nicht mehr von⸗
noöͤten iſt. Erſt dies iſt Ubergang zu höherer Exiſtenz, wie
ſie unſre Gedankenloſigkeit beijedem menſchlichen Unter⸗
gang ins Unbekannte faſt als das Natürliche vorausſetzt.

Denn: „vom Untergangſolcher hoher Seelenkräfte
kann in der Natur“ wie Goethe es ausdrückt „niemals
und unter keinen Umſtänden die Rede ſein — ſo ver⸗
ſchwenderiſch behandelt ſie ihre Kapitalien nie.“

„AlleMonaden“ ſagt Goethe „ſind von Natur ſo
unverwüſtlich, daß ſie ihre Tätigkeitim Momentder
Auflöſungnicht einſtellen oder verlieren, ſondern noch in
demſelben Augenblick wieder fortſetzen. Soſcheiden ſie
nur aus den alten Verhältniſſen, um auf der Stelle wie⸗
der neue einzugehen. Bei dieſem Wechſel kommtalles



darauf an, wie mächtig die Intention ſei, die in dieſer

oder jener Monasenthalten iſt.“

Die Intention, die in dem tiefſten Weſen unſeres

Freundes wirkte, muß wohlſtark und groß geweſenſein,

wennſie ſich an einem reichen und unvergleichlichen Le⸗

bens⸗Werknicht genügen ließ, ſondern das Lebenſelbſt

bis zum Letzten zu durchgründenſuchte: nicht als abſeits

ſtehende Reflexion und Theorie, ſondern als inniges faſt

kindhaft frommes Offen⸗Seinfür alle Schönheiten und

Geheimniſſe dieſer lebendigen Welt.

Dieſe Welt⸗Frömmigkeitiſt in den faſt heidniſchenoft

ſpielenden Formen, in denenſie ſich darlebte, von Ferner⸗

ſtehenden nicht immer verſtanden worden. Heute ſpürt

wohljeder, dadas Welt⸗Erleiden die Welt⸗Freudebe⸗

ſiegelte, den Ernſt, der dahinter ſtand. Nicht umſonſt

ſprechen wir erſt beim Tode des Menſchenvonſeiner

Vollendung: das Schickſal der letzten Monate und

Tage,der Todſelbſt giebt dem Lebensbild zumeiſt einen

andern und unerwarteten Abſchluß, als ihn das Bild zu

verlangen ſchien — erſt jetzt wird es von uns ganzeigent⸗

lich geſehen als das, was es iſt.—

Werkund Leben — wirſtehenhiervoreinerſeltenen,

ſich wahrhaft vollendenden Entwicklung, die zuletzt uns

ſelbſt und das Erlebnis gerade unſerer Zeit ſymboliſch ver⸗

klärt und vorwegnimmt.

Das Werkunſeres Freundes — ich brauchehierüber

nicht viele Worte zu machen; esiſt Beſitz und Erlebnis

der Nation; hat unzählige geiſtige Exiſtenzen berührt, be⸗



reichert,begründet. Beim Rückblick ſtaunen wir heute über
die völlige Entſprechung undVorbeſtimmung von Menſch
und Zeit: nach der ſatten rein materiell und machtpoli⸗
tiſch gerichteten Zeit der achtziger und neunziger Jahreer⸗
wachte um die Jahrhundertwende dem Deutſchen ein
neuer Trieb, ſich geiſtigzu finden und zu begründen
Eugen Diederichs wares, der dieſem Trieb, im einzig
möglichen Augenblick, Nahrung und Richtung gab. Die
unterirdiſchen Strömungen,dieansLicht wollten, hater,
wie ein Rutengänger, erſpürt, und der Nation als klare
gefaßte Quellen ins Bewußtſeingeleitet.

Dieherrſchende klaſſiſche Bildung, die ſchöpferiſch am
Endewar,hater durch eine wahregeiſtige Kulturerſetzt,
für die er den Begriff der Neu⸗Romantik prägte; und
in der Tat warſeit den Tagender alten Romantik eine
ſolche Vielfalt und weltliterariſche Weite, die dennoch
zutiefſt in deutſch⸗nordiſchemMenſchentum wurzelte, nicht
dageweſen.

Eugen Diederichs hateigentlich geführt: er iſt der
Zeit nicht nachgegangen, wie es heute das Schickſal des
Verlegers zu ſein ſcheint; er iſt ihrvorgegangen, voran⸗
gegangen; und hatin geiſtigen Kriſen, Kämpfen, Stre⸗
bungen entſcheidender gewirkt als irgendein einzelner
Dichter oder Denker der Epoche. Denn er warkein
Einzelner: er faßteeine Summe von Menſchen und Be⸗
wegungenin ſich: aber wiederum nicht als neutraler Ver⸗
mittler, ſondern in einem eminent perſönlichen Sinne:
als Helfer, Finder, Vollbringer.



Seine Natur wardafür vorbeſtimmt: ſie war von

Grundausſchöpferiſch, doch ſtand ihr kein einzelnes Ta⸗

lent, keine individuellgebundene Ausdrucksform zu Ge⸗

bote; ſiehatte dafür das ſeltenere Genie, das auf anderm

Gebiet wohl Staatsmänner und Feldherrn macht: an⸗

dere Talente, Menſchen, Fähigkeiten fürſich einzuſetzen;

ſich durch andere nicht nur auszuwirken, ſondernerſt ſelbſt

zu verwirklichen. Er erſpuͤrte an anderen, wonach er inner⸗

lich ein ſchoͤpferiſches Verlangen trug, und wußteesſei⸗
nem mehrgefühlten als erdachten Geſamtplan einzuge⸗

ſtalten.

Wennmaninenger Verbundenheit mehr als zwan⸗

zig Jahre ſolchen Schaffens miterlebt hat, ſovermag man

ſich ſchwer freizu machen von dem zur Gewohnheitge⸗

wordenen Gefühl, daß dieſes univerſale Werkorganiſch

immer weiter wachſen müſſe — mankannnicht denken,

daß hier einmal ein Endeſein ſoll, und daßes dieſen

Schöpfer und Führerfür uns nun plötzlich nicht mehr giebt.
Unddochiſt hier nicht erſt heuteund ſinnlos von außen

ein Ziel geſetzt worden — ſchon ſeit Jahrenhatteſich
hier ein Wandel vollzogen, dem Eugen Diederichs in
ſeiner Selbſtbiographie an ſeinem ſechzigſten Geburts⸗

tag vor drei Jahren bewußt Ausdruck verlieh. Wenn
er da von der bisherigen Vielſeitigkeit ſeines Werkes
Abſchied nahm und der Zukunft ſeines Verlags neue

undandereLinien vorzeichnete, ſo hat er damit nicht nur
veränderten Zeitverhältniſſen Rechnung getragen: ſondern
er hatte im Grund,wiedieſe Zeit, ſich ſelber, und wie⸗



derum früher als ſie,gewandelt. Nach einem Verweilen

in rein geiſtigen Bereichen, nach einem Strebenzu rein
geiſtigen Zielen gewann der Begriff des Lebens in
einem noch tieferen Sinne über ihn Gewalt,als er ſchon
immerüber ſein weltoffenesHerz beſaß; wie denn auch
dieſe unſere Zeit ſich dazu wendet, das Lebenſelber in
voölliger Unvoreingenommenheit ſo organiſch nah und
plaſtiſch greifbar wie möglich nur noch zu leben.

Aber währenddieſe Zeit, durch Technik und Mecha⸗

niſierung bedrängt, von früherer geiſtiger Polyphonie
ſich abwendet, die ſie verwirrt, weil ſie in einem zentralen

Lebens⸗Sinn nicht mehr zu bändigeniſt: war es bei
unſerm Freund der Weisheitletzter Schluß, daß gerade
dieſe Vielſtimmigkeit des Geiſtes, die er als kulturelles

Erbe faßte und erfaßte, auch gelebt werden müſſe, ja,
daß ſie durch die Einmaligkeit perſönlichen Lebens und
Erlebens erſt ihre Rechtfertigung und Verwirklichung

erlange.
Wohlführt den Geiſt, der dieserkennt, derraſtloſe

Dienſt am Kulturellen letztlich zur reinen ruhevollen Hin⸗

gabe ans Kosmiſche, darin ſich das perſönlich⸗überperſön⸗

Uiche Leben vollendet — eben hiermit wird er aber Bei⸗

ſpiel und Vorbild dafür, daß nur geiſtige Überlieferung
und Verwurzelung: daß nur Kultur zurletzten Reife
der Natur: der Gott⸗Natur, bereitet. —
Werk und Leben unſres Freundes — wir gedenken

ſeiner nicht nur in dieſer Stunde undzueinemletzten

Mal: wir werdenſeiner immer gedenken, ſolange wir



leben; wir können es aus unſerm Leben und Schaffen

nicht weg denken.
Jeder kannhier nur für ſich ſelbſt reden. Und doch

glaube ich fuͤr Viele und nicht nur für mich zu ſprechen,

wennich ſage:
ich verliere inihm den Rater, Helfer, Vollbringer, der

meineignes Schaffenins geiſtige Leben der Nationleitete;

ich verliere in ihm den väterlichen Freund, mit dem

ich Freuden und Leiden dieſes Lebensteilen durfte.

Ja, die Welthatſich in dieſen Tagenfür viele von

uns verwandelt: es fehlt etwas, wases ſonicht wieder

giebt— unſre Weltiſt um ein Kraft⸗Zentrum ärmer ge⸗

worden.
„Ploͤtzlich ſchwankt der Boden“, ſchrieb mir dieſer

Tageein Freund, ein großer Künſtler,„etwas Schüt—⸗

zendes, Feſtes iſtweggenommen, ein Halt. Schonſein

Vorhandenſein gab Sicherheit, Gewißheit, Zuverſicht.

Ploͤtzlich merkt man es, erkennt manes,daer nicht mehr

da iſt. Und wenn manihnJahrelangnicht geſehen

hatte, und wenn man nur drei Worte mit ihm geſprochen

hatte: ſeine Exiſtenz fühlte man hinter ſich wie einen

Schutz, manhatte ein Sicherheitsgefühl, das nur ganz

wenige überzeugende Menſchen geben können.“ —

Abernicht Verluſt ſoll das letzte Wort an dieſem

Sargeſein; und Trauernicht der einzige Sinndieſer

Stunde: ſondern Freude auch, Freude, daß es ihn gab,

und daß er einer Nation, einer Welt unverlorener

Beſitz iſt.



Und nunauch nichts mehr von Ende, Vernichtung,
unwiderruflichem Untergang! Derhier ruht, wußte, daß
es kein ewiges Sein, kein ewiges Ruhengiebt: ſondern
immerwährendes Fort⸗Schreiten; Fort⸗Wirken in im⸗
mer verwandelter Geſtalt. Ewige Wiederkehr, tauſend⸗
fältige Wiederkunft als das, was er wirkte und war:
dieſer Glaube Goethes iſt auch ſe in Glaube geweſen.

Heben auch wir uns zur höchſten Schau Goethes
empor: zu ſeinem wunderbaren Wiſſen vom Schickſal
der Seelen, der Einzel⸗Urweſenheiten: „daß ſich von
ihnen, wenn man die Ewigkeit des Weltzuſtandes denkt,
keine andere Beſtimmungdenkenläßt, als daß ſie ewig
auch ihrerſeits an den Freuden der Götter als ſelig ſchaf⸗
fende Kräfte teilnehmen. Das Werden der Schöpfung
iſtihnen anvertraut. Gerufen, oder ungerufen, ſie kom⸗
menvonſelbſt auf allen Wegen, von allen Bergen, aus
allen Meeren, von allen Sternen — wer magſie auf⸗
halten?“



Wilhelm Flitner

Einige Worte des Abſchieds laſſen Sie mich ſprechen

in dieſer letzten Stunde, die wir mit Eugen Diederichs

ſterblichem Daſein zuſammenweilen dürfen.

Ich darf ſprechen im Sinneeines Kreiſes junger Men⸗

ſchen, die vor 20 Jahren Eugen Diederichs umſich ge⸗

ſammelt hat und mitdenenerwieeinegeiſtige Familie

in einem ſchoͤnen Freundesbundgelebt hat, in die auch

ſeine Kinder mithineingewachſen ſind. Es waren die Jahre

ſeines Aufſtiegs und ſeiner größten Kraft. Damals war

er uns der Vater der Seraleute. Anvielen feſtlichen Ta⸗

gen hat er uns erlaubt, mit kameradſchaftlichem Du ihn

anzuſprechen. Er hat uns Studenten damals Seiten des

Lebens gezeigt, er hat Kräfte aus uns hervorgelockt, die

von Schulen und Univerſitäten nicht erreicht werden. Er

hat uns in eine Form geſellſchaftlichen Lebens hineinge⸗

führt, wie ſiein Deutſchland ſeit dem Leben der Hoͤfe und

der Ariſtokratie und ſeit der romantiſchen Epoche we⸗

nig bekannt geweſeniſt. Er hat dieſem geiſtig⸗geſelligen

Leben zugleich eine tief volkstümliche Form gegeben Einer

großen Schar junger Menſchenhater den Blick für Sitte

und Form, für Volkstum und Geſelligkeit, für menſch⸗

lichen Verkehr überhaupt freigemacht.



 



 

  



Wirhaben damalsnicht ermeſſen, welche Bedeutung
EugenDiederichsin ſeiner eigentlichen Arbeit gehabthat,
ganznaiv und ſelbſtſüchtig haben wir genoſſen was er uns
gab. Und wir haben ihm nichts zurückgegeben, als daß wir
ihn geliebt haben, wir alleaus dem großen Kreis. Ich glau⸗
be es auch für die bekennen zu dürfen, die in Frankreich und
Flandern, in Rußland und Rumänienſeit zwölf und mehr
Jahrenbegrabenliegen. Ich frage mich ſchmerzlich, ob
Eugen Diederichs es inganzem Umfang gewußthat, wie
ſehr er von dieſem Kreis geliebt wordeniſt. Indieſer ſeiner
letzten Gegenwart muß es darum geſagt ſein vordem Ab⸗
ſchied. Die Schweigſamkeit einer Jugend, gerade weil
ſie ſich ſo ſehr verpflichtet weiß, ſcheintvon grauſamer Un⸗
dankbarkeit — undwirſind zart und liebevoll, aber auch
ſchroff und hölzern zuihm geweſen. Dank in Worten und
ſelbſtin Taten wird er weniger gehört haben, als ihm ge⸗
—
fen uns tröſten damit, daß er um ſolche Dinge gewußt
—D
und zu ſpüren das Geiſtige dasſich verbirgt.

Viele Menſchen werdenſich in dieſen Tagenſeiner
öffentlichen Bedeutung erinnern, des menſchlichen, des
geiſtigen Reichtums, der gütigen Hilfsbereitſchaft, der un⸗
geheuren Arbeitsleiſtung, der unerſchöpflichen Originali⸗
tät. Vielleicht werden wenige, außerhalb des Kreiſes, von
dem ich ſpreche, daran denken, daß dieſer große Buch⸗
—
Namenbehalten wird, daß er auch ein echter Pädagog



geweſen iſt. Jenen Kreis zu beleben und zu geſtalten, hat

er mit ſicherem Inſtinktnden und hat Jahrehin⸗

durch unabläſſig dieſes Tun auf ſeiner Seele getragen.
Jedeneinzelnen hat er produktiv zu machen gewußt, er hat

den Menſchen eine Außerungskraft zugemutet,dieſie ſelbſt

nicht kannten und dann doch an ſich zu ihrem Staunen

erlebten. Welchen Erfindungsreichtum hat er gehabt an

Sitten und Symbolen,die durch ihnechtes Leben ge⸗

wannen. DenBefangenenhater durch dieſe Hilfen er⸗

mutigt, den Stummengeſangvoll, den Gedrückten ſchaf⸗

fend gemacht. Die Jugendbewegung verdankt ihm un⸗

endlich viel;von dem Jenger Kreis haben anderegelernt,

namenlos gingen ſeine Erfindungen weiter, undjetzt iſt

ſchon vieles, losgelöͤſt auchvon der Jugendbewegung,in

Schulen und jugendliches Leben übergegangen. Dem Au⸗

ßenſtehenden ſchien das alles nichts als Spiel und Freude,

Vergnügen und Geſelligkeit, die wenigſten draußen wuß⸗

ten, wie heiliger Ernſt, wie tiefe Verpflichtung aus die⸗

ſem Spiel erzeugt wurde, wieviel Ernſt, wieviel Leiden

an der Zeit, wieviel gläubige Hoffnung auf Volk und

Kirche und Staat ſich im Grunde darin verbarg und

lebendig wurde. Ganz anders als die Außenſtehenden
meinten, war das Leben desKreiſes voller jugendlicher

Reinheit, und dieſe Reinheit war die größte Kraftquelle,
die uns im Vorkriegsdeutſchland eröffnet werden konnte.

Unddieſe erzieheriſche Kraft erreichteCugen Diederichs

ganz mittelbar, ohne Herrſcherwillen und aufdringliche

Führung, durch eine zarte Führung von beinahe mütter⸗



licher Art. Eigene Schwächenhater nie verborgen, ſeine
Schwermutnicht, ſeine Sorgenicht. Erhatnie die Frei⸗
heit des Einzelnen angetaſtet und gerade dadurch eine ſo
ſtarke Bindung und Formgeſchaffen.
Und wennwirnunüberdieſen Kreis hinausdenken an

die geſamtdeutſche Wirkung von Eugen Diederichs: ſo
ſehen wir im Großen die gleiche Wirkung, die wir im
Kleinen erfuhren. Die deutſche Bildung hatim Zeitalter
ſeiner Wirkung eine Reinigung ihrer Maßſtäbeerfahren.
Unechtes iſt durchſchaut worden, unſere Erziehung ſucht
ſich mit Echtem und Wirklichem zu erfüllen. Unter den
Männern,die uns Heutigendie entſcheidende Vorarbeit
geleiſtethaben, wird Eugen Diederichs Namenicht ver⸗
geſſen werden können. Dieſe Erziehungserneuerungiſt ohne
ſeine Tätigkeit nicht verſtändlich: er hat alle die Kräfte
entfeſſeln helfen, diejene Reinigung gebracht haben. La⸗
garde und Kierkegaard, Wickersdorf und die Jugendbe⸗
wegung, die Volksbildungsarbeit, die Selbſterforſchung
des deutſchen Gewiſſens, den Gedanken der Volkskunde,
der volksſtaatlichen Verantwortung, das neue Verſtänd⸗
nis der Klaſſiker, die Erneuerungderlaienkünſtleriſchen
und der gymnaſtiſchen Bildung, die Erfriſchung des mo⸗
dernen Menſchen anderechten reinen Art der geſunden
Vorfahren und des deutſchen Volkstums: alles iſt durch
ihn mit angeregt, mit hervorgerufen — undſtets durch
jene zarte, faſtſchwermütige Art von Führung, die beinahe
ein Geführtwerdenſchien.

Soiſt er ein Pädagog für die Pädagogen der erneu⸗



erten deutſchen Erziehung geworden. Under hatin ſeinem

Weſenja auch Kräfte beſeſſen, wie ſie die neue Päda—

gogik im Volksganzen beleben möchte. DieZartheit der

Seele im Zeitalter von Maſchine, Börſe und Rationa⸗

lität, die Kraft der Ahnung, des Inſtinktes, der Treue,
der Ehrfurcht. Durch dieſe Züge ſeines Weſens,die er

mit großem Mutineine dieſen Zügen fremdeZeit hin⸗

eingeſtellthat, aus denen heraus er tiefe Freude undviel⸗

leicht tieferes Leid erfahren hat, durch ſie iſt er unſer aller

Lehrer geweſen.
Uns Werkleuten in der Arbeit deutſcher Erziehung,

uns Schülernſeines einzigartigen Kreiſes, iſt er nun ge⸗
nommen und uns zwingen nun Gefühle des Danks und

Schmerzdes Abſchieds. Es rückt nun vor den Ewigen
dieſes Werkhin, deſſen Fortgang unſerer Treue überant⸗
wortet wird. Vor dieſem Ewigenfreilich gibt es zuletzt
keine Werke, ſondern nurdie Liebe, die uns viele mit ihm
ſchweigend verbunden hat und in der nun unſere Gedan⸗
ken verharren müſſen. Durch unſeren Abſchied hindurch

reicht doch nurſie allein.



MaxLinke

In unfaßbarem Schmerzſtehen wir, die Mitarbeiter
am Werkdes Verſtorbenen ſein durften, an der Bahre
dieſes verehrungswürdigen Mannes.

Viele unter uns ſind ſeit Jahren, ja Jahrzehnten, ſei⸗
nem Werkverbunden. Iſt nicht uns allen das Mithel⸗
fen an derAufgabe eines Eugen Diederichs ein Stück eige⸗
ner Lebensarbeit geworden? Dürfen wir unsnicht glück⸗
lich ſchätzen,daß uns das Schickſal vergönnte, an dem
Werkeeines Eugen Diederichs teilhaben zu koͤnnen?

Unvergeßlich ſteht ſein Bild vor uns, wie er, der un⸗
erſchöpflich quellende Menſch, die inihm wirkenden Ge—⸗

danken zu Taten verdichtete; wie ſeine gleichſam vulka⸗
niſch angeſtaute Energie ſich entfaltete und ſeinen Hel—

fern mitteilte,wenn ſchwere Aufgaben zu loͤſen waren;
wieer uns mitſeiner Begeiſterungsfähigkeit mitſich riß,
und unſere engen Bedenkenſchwindenließ, wie er in uns
das Feuer ſeiner Kraft entzündete und unſere Fähig⸗
keiten ſteigerte. Wahrlich, er war uns ein Führer, dem
wir freudige Gefolgſchaft leiſten durften.

Aber er war uns mehr. Wervonden Menſchen,die
ihm naheſein konnten, hatte ihm nichtzu danken, wem
hat er, der immer ſich Verſchenkende nichtgegeben? Wir
fanden bei ihm auch in allen unſeren perſönlichen Noͤten



Ratund Hilfe. Immerſtand er uns zur Seite, wann

und wowir ihn brauchten, als ein Freund, mehr noch

als ein Vater. Vater Diederichs, ſo durften ihn viele

nennen, denn vielen Menſcheniſt er in ſeiner immerſich

verſchenkenden Güte väterlicher Freund geweſen.

Ein unerſetzlicher Verluſt hat uns betroffen. Wirfaſ⸗

ſen es nicht, daß wir verwaiſt ſein ſollen. Esiſt, als lebe

er noch mitten unter uns, als ſei etwas von dieſem Kraft⸗

ſtrom, den er ausſandte, in allen den Menſchenlebendig

geblieben, die ihn lieben durften. Nehmen wirdies als

Gewißheit: Eugen Diederichsiſt nicht tot, ſolange ſich

Menſchen zuſammenfinden,bereit an ſeinem Werk wei⸗

terzubauen, ſolange nur ein Hauch ſeines Geiſtes in uns

lebendig bleibt.

Lebe wohl, Du unſer Vater Diederichs!



Friedrich von der Leyen

Im Namenderphiloſophiſchen Fakultaäͤt der Univer⸗
ſität Köln rufe ichunſerm Ehrendoktor Eugen Diederichs
Worte der Erinnerung und des Dankes ins Grab. Die
Fakultät war ſtolz auf dieſen Ehrendoktor. Unſere Auf⸗
gaben warenwohlähnlich, die Fakultät in Köln und der
Verlag in Jenaſollten von den großen und lebendigen
Überlieferungen unſerer Vergangenheit her vorſtoßen in
die deutſche Zukunft. Eugen Diederichs hat beſonders
gern unſeren Studenten geholfen und ihnen Studienreiſen
nach Stätten deutſcher und germaniſcher Kultur ermoög⸗
licht,das wird ihm unſere Jugendnichtvergeſſen.

Voreinem Menſchenalter ungefähr, als ich Eugen Die⸗
derichs kennenlernte, plante er mit ſeinerganzen Hingabe
und Begeiſterung eine Belebung der deutſchen Myſtik,
der erſte Band von Herman Büttners Meiſter Ecke⸗
hart war damalsfertig. Dieletzte Unterhaltung,die ich
mit Eugen Diederichs führte, galt wieder Meiſter Ecke—
hart, derMöglichkeit einer großen abſchließenden Ausgabe.
Beialler ſcheinbaren Vielfältigkeit — wieſehriſt ſich
dieſerMann doch bewußtgeweſen, daß er immer den ſelben
Wegging,den Wegins echte und wahre Deutſchland—
Derunmittelbare Erfolg derAusgaben der deutſchen My⸗
ſtik war ſchwächer, als Eugen Diederichs gewünſcht und



gehofft; jetzt,nach einem Menſchenalter, wieviel Erneue⸗

rung, Vertiefung und Verjüngung danktdasgeiſtige

und religiöſe Deutſchland dieſen Myſtikern. Es wird auch

anderenUnternehmungen vonEugenDiederichs ſoergehen,

ſie ſind ihrer Zeit öͤftervoraus und führen Namen und

Wirken des Verlages in die Zukunft. Das Wirkenſei⸗

ner letzten Jahre galt vor allem der deutſchen Volkheit,

im engeren und weiteren Sinn: in unſerem volkstümlichen

Sein und Dichten ſah er das lebendigſte Deutſchland,

dasälteſte und das jüngſte, und das zukunftsſtärkſte. Dies

Deutſchlandſollte ſichin der ganzen Welt ſpiegeln, an

der anderen Weltſich erquicken und dieſe andere Welt

wieder befruchten, ſo war ſein Glaube und ſein Wunſch

an die kommendenZeiten und Geſchlechter.
DieFakultät hat als Aufſchrift auf den Kranz, den

ſie Eugen Diederichs ans Grab legt, das Wort Goethes
gewählt: „DasLebendigewill ich preiſen“.



HansFriedrich Blunck

Nuniſt es ſo weit, daß manes ihm nicht mehr ſagen
kann, was an Verehrung für Eugen Diederichs in uns
lebte, daß man es nur als Bekenntnis an jenen Kreis
faſſen darf, der, bekannt oder unbekannt, eine ſeltſame
überſinnliche Einheit um den Alten von Jenabildete:
Ich meine nämlich, daß wir ihm als dem groͤßten ſeines
Amtesſeit Cotta den Kranz zuerkennen müſſen.

Aber das Wortſcheint eng und gilt nur ſeinem Werk.
Er warnicht Führer allein ſondern, betrachten wir die
Jahrzehnte, die wir zuſammenarbeiteten, er war Freund
und Vorbild für uns, er war Geiſt der Selbſtaufgabe
an ſein Ziel: Volkswert und Gottesbewußtheit. Es war
ſein Menſchentum, daswirliebten, dasſich ſtändig ent⸗
äußerte, das alles und das Letzte für ſein Werkdarbot
weil das Werkſein mußte, wie er ſagte — unddoch nie
ein Ende fand.

Einer der größten Geſtalter deutſchen Kulturlebens war
er für mich, einer derganz großen Anreger, Sammler und
vielfältig Selbſtſchöpfenden. Denn nurder engere Kreis
um ihn weiß, waser ihm verdankt, weiß wieeindring⸗
lich die Gedanken jener ſeltſamen Stunden gemeinſamer
Erkenntnis in den Werken ſeiner Freunde nachwirken.

Eugen Diederichs iſt von uns gegangen. Er lebt wei⸗



ter unter uns, kein Tod kann die Freundſchaftlöſchen,

die das Werk um uns ſpannt. Wirbetrauern den Toten,

wir grüßen den Geiſt in dieſer Stunde, der weiterhin in

uns lebendig bleiben wird.



Hans Bott

Mit Dankkommtderdeutſche Jungbuchhandel zu Dir,
lieber Vater Diederichs, und mit dem Gelöbnis, daß wir
Dein Werkder Vertiefung und Steigerung des Berufs⸗
lebens treu weiterführen werden. Als unſer Führerbleibſt
Duunsdasleuchtende Vorbild. Wirwerdennicht lau
werden, ſondern aktiv und gerade ſein. Daß Du Ver⸗
ſtehender und Helfender uns hinweggenommenwurdeſt,
Duals Schoͤpfer unſerer Bewegung, Du als Vater
unſerer Freizeiten, iſt ſchwerſter Verluſt. Du warſt uns
Patriarch, doch warſt Du ewig jung, vom ſtrömendenLe—
ben in Zukunft und Wahrheit getragen. Wir Junge im
Berufſahen Dich erdhaft, wurzelſtark, wir hörten Dein
unbeſtechliches Urteil. Deine Religioſität drang in unſer
Herz, Dein Gedankenflug richteteunſeren Sinn. Deine
Aufgabeiſt die unſeregeworden. Das Band, das uns
mit Dirverbindet, iſt untrennbar. Lieber Vater Diede⸗
richs, wir glauben und hoffen, daß dieſe Stunde die Front
derer verdichtet,die Dein Panier in unſerem Beruftra⸗
gen. Wirgrüßen Dich als unſeren ewigen Freund und
Fuͤhrer.



Cornelius Bergmann

Und umzuſchaffen das Geſchaffene,

Damitſichs nicht zum Starren waffne,

Wirkt ewiges lebendiges Tun:

Und wasnicht iſt — nunſoll es werden,

Zu reinen Sonnen, farbgen Erden

Inkeinem Falle darf es ruhn.

Esſoll ſich regen, ſchaffend handeln,

Erſt ſich geſtalten,dann verwandeln;

Nurſcheinbar ſtehts Momenteſtill.

DasEwgeregtſich fort in allem:

Dennalles mußin Nichtszerfallen,

Wennes im Seinbeharrenwill.

Goethe, Eins und Alles

Ewiges Werden,daswirkſam iſt, war der Inhalt, Ge⸗

ſtaltung und Verwandlungder Sinn Deines Lebens.

SowirſtDuunvergänglich ſein für uns, die wir ſeit

zwanzig und mehr Jahren auf Dich geſehen und gehört

haben. DeinenLeitſpruch: Treu im Dienſt am Leben und

am Werkhaſt Duunsvorgelebt. Dasiſt Dein Ver⸗

maͤchtnis, uns ein verpflichtendes Erbe.

Mit dieſen Gedanken werden wir Deiner gedenken

und Duwirſt auch weiterhin unter uns ſein.



 



—
—
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HansZehrer
(im NamendesTatkreiſes)

Dies warein eigenartiger Tod. Es warnichts an
ihm vondüſterer Feierlichkeit und tragiſchem Geſchick.
Erenthielt nicht die Zerriſſenheit des Unwiderruflichen
und Ungeſagten. Er wuchs aus einem Leben heraus, das
langſam vonihmabfiel und in ſich zurückſank, und das
ſeit Monaten Abſchied nahm von den Menſchen, von
den Dingen, von ſich ſelber.
Es lag Schickſal und Notwendigkeit in dieſem Ster⸗

ben. Es warnicht der Körper, der verſagte. Dieſer
mächtige Körper war ungebrochen, er widerſtand bis zum
letzten Atemzug. Aberdie Kraft, die ihn regierte, wich
zurück. Eugen Diederichs ſank langſaminſich hinein.
Eine Kluft tat ſich auf zwiſchen der Umwelt und ihm,
die von Woche zu Woche wuchs.SeinGeiſt blieb wach
und weiſe bis zuletzt, aber die Mittel, ſich der Umwelt
mitzuteilen, wurden ſpärlicher. Als die Spracheverſagte,
als auch die Schreibtafel hinfällig wurde und er auf
einem Buchſtabenbrett der Umweltſeine letzten Mittei⸗
lungen machte, lag das nachſichtige Mitleid in ſeinen
Augen mitdenen, die noch an dieſe Mittel gebunden
waren. Dieſer herrlich ausgemeißelte Kopf aber, von dem
die Freunde an der Bahre Abſchied nahmen,wiesalle
Klagen vonſich: „Esiſt vollbracht!“



Mankanndieſen Todnicht verſtehen, wenn manſein
Leben nicht verſtand. Und man kann wiederumdieſes
Lebennicht verſtehen,wenn manſeinen Todnichtverſtand.
Hier waren Tod undLebeneins! Ausbeidenaber, die
ſich nur bei ſtarken Perſönlichkeiten miteinanderverflechten,
erwuchs ein Drittes, ſeltſam aus Diesſeits und Jenſeits
zuſammengewebt: das Geheimnis der Autorität.

Eugen Diederichs kämpfte nicht mehr ſelber, als wir
Jüngeren ihn kennenlernten. Die Forderungen des Dies⸗
ſeits warfen ſich an ihn, der allen Forderungen offenlag
und längſt ſeine Schutzmauern niedergeriſſen hatte, un⸗
geſtüm und ungemindert heran. Ein anderer wäre unter
dieſem Anſturm zerrieben worden. Hier aber wareine
andere Welt. Erließ dieſe Forderungen achtlos durch
die Finger rinnen, es war,als rieſelten ſie an ihm ab,
als hätten ſie nichts mit ihm zu tun. Und mancher, der
ihm ſeine Pläne und Entwürfe vorgetragen hatte,fiel
aus den Wolken, wennerſich nach einerZeit leiden⸗
ſchaftlichen Berichtes der ruhigen Gegenfrage gegenüber⸗
ſah: „Wiehalten Siees denn mitder Religion?“
Die Sacheſelbſt wurde damitzurückgeſtellt. Jetzt

begann der Alte zu ſprechen. Von ſeinem Leben, von
ſeinen Symbolen. Erhatte viele dieſer Symbole. Ob
es die Tiſchdecke war, an der Nietzſche geſeſſen und ge⸗
ſchrieben hatte, eine Buddhaſtatue oderein chineſiſches

Gewand. Alles hatte Bedeutung für ihn und alles be⸗

kam Bedeutung durch ihn. Witterte er eine ſchwierige,
gegenſätzliche Diskuſſion, dann legte er zuvor eine Al⸗



raunewurzel auf den Tiſch undzeigte ſie ſeinen Gäſten
mit der Erklärung, daß der Frieden nun gewahrtbleiben
würde. Under blieb gewahrt. Mancher,der ſeine For⸗
derungen an ihnherangetragen hatte, erfuhr erſt beim
Abſchied, daß ſie erfüllt waren. Es geſchah ſcheinbar
nebenſächlich und zufällig, und dieZuſtimmungbedeutete:
„Ich glaube dir als Menſch, das genügt. Und das Sach—
liche iſtohne Bedeutung und wirdgeregelt!“

Ohnedieſe Verbindung von Menſch zu Menſch hat
Eugen Diederichs niemals gearbeitet. Ihnintereſſierte
zunächſt wenig die Sache und das Werk,er wollte zuvor
den Menſchen kennen. Glaubteer aber erſt einmal an
einen Menſchen, dann warerbereit,ſich ſelbſt, ſeinen
Einfluß und die geſamten Mittel ſeines Verlages für
dieſen Menſchen und ſein Werkeinzuſetzen. Er arbei⸗
tete niemals nach dem Grundſatz: „Waswill das Volk
leſen?“, ſondern er handelte nach der Entſcheidung:
„Wasiſt notwendig für das deutſche Volk!“
DaswardasErlebnis, das uns Jüngere ihm ver⸗

pflichtete. Wir glaubten an ihn, er glaubte an uns, ſo
glaubten wir an uns ſelberund — wasmehriſt — wir
lernten wieder uns gegenſeitig zu glauben. Daswar das

Geheimnisdieſer Perſoönlichkeit, daß jeder, der mit ihr
befreundet war, einem Kreis, einer Gemeinſchaft ange⸗
hörte, die ſich weit über Deutſchland erſtreckte Und man
wußte: wer dazu gehoͤrte, der hatte den Kampfaller
gegen alle, auf den die heutige Zeitſoſtolz iſt, beigelegt.

Eugen Diederichs, dem alles Irdiſchenur Symbol



warundder überall hinterden Menſchen und Dingen
nur das Weſenſah, warſelbſtzum Symbol geworden.
Unter ſeinem Zeichen wurde die Brücke zwiſchen Menſch
und Menſch geſchlagen. Unter ſeiner Autorität wurde
gearbeitet, unter ſeiner Perſönlichkeit wurde das eigene
Ich nebenſächlich und jeder von uns warfroh, es in den
Hintergrundtreten zu laſſen.
Sein letztes Werk warder Kreis, der ſich um die

„Tat“gebildet hat, und die UmſtellungderZeitſchrift,
die er noch ſelbſt heute vor einem Jahr vornahm. Er
fühlte, daß ſichetwas Neues in Deutſchland anbahnte.
Er reiſte im Lande umher undhorchte in den Kreiſen
der Jugend,zu derer ſich ſtets bekannt hatte. Er ſpürte
den Wandel. Under wareiner der Wenigen,derhinter
dem Radikalismus dieſer Jugend den Zorn der großen
ethiſchen Forderung ſpürte.
Es geht um den Menſchen, es geht um nichts ande⸗

res! Daswardie Forderung, der Eugen Diederichs ein
ganzes Leben geopfert hatte. Aufſie ſtieß er innerhalb
dieſer Jugend. Und da er immereinLernendernie ein
Lehrender, immer ein Hoͤrender nie ein Sprechender,
immerein Glaubendernie ein Zweifelnder war,ſo hatte
er dieſe Jugend, umdie heute von vielen Seiten gerun⸗
gen wird, wie von ſelbſt um ſich geſchart. Er ſah als
erſter klar und hellſichtig, daß die menſchlichen, geiſtigen
und kulturellen Kräfte, die heute erwachen, zuvor aus
den Feſſeln wirtſchaftlicher und politiſcher Abhängigkeit
gelöſt werden müſſen. Er zögerte deshalb nicht einen Au⸗



genblick, ſeineZeitſchrift völligumzuſtellenund das Welt⸗
anſchauliche und Religiöſe, das ihm perſönlicham Herzen
lag, hinter dem Politiſchen und Wirtſchaftlichen zurück⸗

treten zu laſſen. Wir haben ihm dieſe vorbehaltloſe Groß⸗

zügigkeit nur kurze Zeit danken können. Er ſelbſt hat das
Ziel nicht mehr erleben dürfen. Als eram Bergabhangin
Jena,inmitten ſeiner Wälder der Erde übergeben wurde,
zogen unten die Wahlumzüge durch die Stadt, die wie⸗
der nur eine Etappeeinleiteten. Lediglich der raſche Auf⸗
ſtieg der‚Tat“ und die Bedeutung,dieſie in kurzer Zeit
gewann, habenihmnoch dieRichtigkeit ſeiner Entſchei⸗

dungbeſtätigen können.
Und noch eines: die Geſchloſſenheit des Kreiſes, der

ſich unter ſeinem Namen geſammelthatte. Hier hat
EugenDiederichsſelber noch dieBrücken zwiſchen Menſch
und Menſch ſchlagen, die individuellen Vorbehaltebei⸗
ſeite räumen und das Geheimnisſeiner Autorität ver⸗
mitteln können. Dieſer Kreis verlor zwar den Schild,
den der alte Löwe unbeirrbar vor ihn hielt. Wir werden
etwas enger zuſammenrücken müſſen, und wasbisher
der Führer den Gefährten erweiſen konnte, das wird nun
jeder dem anderen ſelbſt erweiſen müſſen. Aberwirver⸗
loren nicht die wertvollſte Gabe, die ein Menſch vergeben
und erhalten kann: das große Symboleines Führers,
in dem das Geheimnis der Autorität ruhte, bei dem
mannie zu fragen brauchte: warum?,undderallen ſei⸗
nen Freunden das große „Wir“übermittelte.

Wirmit Eugen Diederichs!



 



 



 


